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G RU N D SC H U L E

Die Not mit den Noten
Studien zeigen, Noten sind nicht informativ, objektiv, vergleichbar, verlässlich oder gar fair. Kinder 
kommen schon mit sehr unterschiedlichen Voraussetzungen in die Schule, so dass vergleichende 

Beurteilungen demotivierend sind. Um Kinder gezielt herauszufordern und unterstützen zu  
können, sind Lernbeobachtung und dialogische Leistungsbeurteilung notwendig. 

Es ist inzwischen mehr als 40 Jahre her, dass Karlheinz Ingen-
kamp seinen Sammelband „Die Fragwürdigkeit der Zensu-
rengebung“ (1971) veröffentlicht hat. Bis 1995 ist er in neun 
Auflagen erschienen. In der Folge gab es zwar einige Versu-
che mit Berichtszeugnis-
sen und zeitweise wurde 
in Grundschulen auf Zif-
fernnoten bis Klasse 4 ver-
zichtet, aber andernorts 
wurden die Bestimmungen 
sogar wieder verschärft. 
Aus diesem Grund hat der 
Grundschulverband die 
Arbeitsgruppe Primarstufe 
vor fast zehn Jahren erneut 
mit einer Expertise beauftragt, die 2006 unter dem Titel „Sind 
Noten nötig und nützlich?“ vorgelegt wurde. Die Ergebnisse 
decken sich mit denen von Ingenkamp: Wie vielfältige Studi-
en zeigen, sind Noten entgegen den oft unterstellten Ansprü-
chen 

Merkmale mit ein;

bewertet;

-

Noten vergeben;
-

fen auf eine pauschale Zif-
fer.
Insofern ist die oft 
beschworene Erwartung, 
durch Noten wisse man, wo 
ein Kind stehe, eine Schi-
märe. Erst recht gilt das für 
die Prognose der weiteren 
Schullaufbahn. Tests kön-
nen diese Probleme nur 
zum Teil verringern, haben 

sie doch durch die Standardisierung der Aufgaben sowie 
ihrer Auswertung und durch die nur punktuellen Erhebun-
gen andere Schwächen. Insofern kommt man um das fach-
liche Urteil von Personen nicht herum. Dessen Grenzen 
können in Verbalgutachten am ehesten sichtbar und damit 
diskutierbar gemacht werden.

Schulversuchen in Deutschland, konnte der Grundschulver-
band berichten:

sich.
-

„Lehrer/innen und Eltern, die eigene  
Erfahrungen mit alternativen Beurtei-
lungsformen haben, stehen dem Verzicht 
auf Noten deutlich positiver gegenüber 
als die immer noch skeptische Mehrheit 
der Bevölkerung.“



16 bildung & wissenschaft 12 / 2013

Titelthema

nativen Beurteilungsformen haben, stehen dem Verzicht auf 
Noten deutlich positiver gegenüber als die immer noch skepti-
sche Mehrheit der Bevölkerung.

Grundschule: der teilweise noch bestehende Selektionszwang 
nach Klasse 4, der ein vergleichendes Ranking fordert.
Pädagogisch stellt vor allem die vergleichende Perspektive 
(„soziale Bezugsnorm“) ein Problem dar. Schon 1968 hatte 

-
norm“). Überdies verlangen die Richtlinien für die Grund-

-
schritt in die Beurteilung einzubeziehen. Die Praxis aber 
sieht anders aus. 
Noten sind angesichts der großen Heterogenität der Vor-
aussetzungen am Schulanfang auch nicht fair. Nimmt man 
den durchschnittlichen Altersstand, dann liegen Schulan-

-
lichen Nachholbedarf, die andere ist in ihren Erfahrungen 
mit Schrift den anderen weit voraus, ein drittes Kind kennt 

noch keine Zahlen. Die notwendige Öffnung des Unterrichts 

„inklusiven Schule“ streuen die Unterschiede noch breiter – 

und ihre höhere Sichtbarkeit erschwert ein Ausweichen vor 

ermöglichen.
Gleichzeitig ist die Kritik ernst zu nehmen, die an Verbalgut-
achten und Entwicklungsberichten geübt wird: dass sie bloße 

Umschreibungen von Noten und dass 
die Formulierungen für Eltern und 
Kinder oft nicht verständlich seien 
oder Schwächen schön geredet wür-
den.

Eckpunkte für die Leistungsbewer-
tung in einer inklusiven Schule
Ausgangspunkt für die folgenden 
Überlegungen sind fünf Thesen:
1. Angesichts der großen Unterschiede 

Illusion, gleiche Ziele für alle zu dem-
selben Zeitpunkt erreichen zu wollen. 

Dies gilt noch mehr in der inklusiven Schule.

„seinen nächsten Schritt“ auf die gemeinsamen Ziele hin 
machen können. Deren Erreichen kann in Form von Zer-

Jede/r kann etwas:
Dritte Klasse, Dorfschule, Mitte der fünfziger Jahre: „Wie heißt der Spaßma-
cher im Zirkus?“, fragt Herr Dehmlow, unser neuer Lehrer, der uns bis zum 
Ende der vierten Klasse begleiten sollte. Volker sagt: „Klaun“. Ich, Leserat-
te, spreche es so aus: „Klowen“. Unser Lehrer kommentiert nicht. Wir sollen 
beides an die Tafel schreiben. Volker schreibt konsequent: Klaun. Ich: Clown. 
Herr Dehmlow lobt uns beide. „Sehr gut. Von Volker haben wir gelernt, wie die 
Engländer das Wort aussprechen, und C-l-o-w-n schreiben sie es.“ Eines von 
vielen Beispielen dafür, wie Herr Dehmlow es immer schaffte, den Schülern 
Selbstbewusstsein zu geben und flexibel auf sie einzugehen.“ 
 Hajek 2013
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-
den. Eine solche Modularisierung praktizieren bereits viele 
Grundschulen (und auch einige Sekundarschulen, siehe: 
www.blickueberdenzaun.de) erfolgreich.
3. Insofern geht auch der Vorwurf fehl, ohne Selektion (z. B. 
Sitzenbleiben) würden Abschlüsse wie mittlere Reife oder 
Abitur entwertet oder gar „verschenkt“. Ihre Anforderungen 

Prüfungen gesichert. Wer sie nicht erfüllt, verlässt die Schu-

-

in individuelle Herausforderungen, Anregungen und Hilfen 
mündet. Zumal eine Prognose der zukünftigen Entwicklung 
sehr unzuverlässig ist und damit eine Gruppenbildung nach 

nicht nur eine Illusion. Sie hat sich auch nicht als lernförder-
-

gungen aus der Gruppe und damit ihre Zusammensetzung 

Was bedeutet das konkret für den Unterricht und vor allem 

Klarheit über die Ziele
Schon in den 1980er Jahren hatte Marion Bergk (1995) die 

für Kinder verständliche Sprache zu übersetzen. Die von ihr 
konkret erprobten Beispiele gewinnen aktuell wieder Bedeu-
tung. Denn im Rahmen eines offenen Unterrichts bestimmen 

erarbeiten sie teilweise nebeneinander an unterschiedlichen 

-
le in eine selbst gewählte Abfolge bringen (vgl. Abb. 2 auf der 
nächsten Seite). 

wozu er gerade lustig ist“, wie verbreitete Vorurteile lauten. 
Aber die verbindlichen Ziele können in unterschiedlicher 
Abfolge und zu verschiedenen Zeitpunkten erreicht werden. 

Absprache der Lernwege

nur, dass das Erreichen der Ziele flexibilisiert wird. Auch 
die Aufgaben bzw. Aktivitäten, über die sie erreicht wer-

links: Eine kontinuierliche Verständigung über 
Schwierigkeiten, ihre Ursachen und hilfrei-
che nächste Schritte mit Lerngesprächen sind 
wichtig.
unten: Beispiel für einen Mathepass (Abb.1)

Titelthema
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den, können sich unterscheiden. Die übliche Differenzie-
rung „von oben“ schafft zwar (begrenzte) Freiräume durch 
Wochenpläne, in denen Kindergruppen Aufgaben unter-
schiedlicher Schwierigkeit zugewiesen bekommen. Dem-

gegenüber eröffnet eine Individualisierung „von unten“ 
wesentlich mehr Wahlmöglichkeiten und damit Chancen 
für ein Anknüpfen an persönlichen Erfahrungen und für 
deren Erweiterung (vgl. Abb. 5).

Dokumentation des Könnens – und seiner Entwicklung 
Prüfungsaufgaben können so gestellt werden, dass ein 

auf Vergleich und Selektion hin orientierten Formen der 

Prinzip: Entweder wird die Aufgaben-
schwierigkeit erhöht oder es werden 
selbst kleinste Unterschiede gespreizt, 
damit das Notenspektrum ausge-
schöpft werden kann. Anders offene 
Aufgaben, in denen die Kinder aufge-
fordert werden zu zeigen, was sie kön-
nen, z. B. „Schreibe 15 Wörter auf, die 
du in der letzten Zeit geübt hast und 

zum kleinen 1x1“. Für Schulanfänger 
kann dies ein „Buchstabenheft“ sein, in 

-
ten des „Buchstabens der Woche“, ent-
sprechende Anlautbilder und Wörter 
mit diesem Buchstaben sammeln kön-
nen (vgl. Abb. 4). 
Werden solche Aufgaben mehrfach 
gestellt, ermöglichen sie, auch die Ent-
wicklung des Könnens zu erfassen. 

Fortschritt auf gemeinsame Ziele hin 
– und nicht als vergleichende Bewer-
tung (trotz unterschiedlicher Voraus-
setzungen) verstanden und gewürdigt. 

Im Sachunterricht sind es Referate oder Plakate, die den Ertrag 
der individuellen Arbeit sichtbar machen. In den musisch-
ästhetischen Fächern sind es Portfolios oder Aufführungen, 
über die das Können öffentlich gemacht wird. Wichtig ist in 

18

(Nur) das Können öffentlich machen:

Ich beobachtete einen Studenten bei einer Rechenstunde. Er stellte den Kin-
dern Aufgaben, die im Kopf zu lösen waren und ging dabei durch die Bankrei-
hen. Dabei achtete er auf die Kinder, die sich meldeten und ließ sich von ihnen 
die Lösung ins Ohr flüstern. Nachdem alle Kinder, die sich gemeldet hatten, 
auch berücksichtigt worden waren, ließ er zunächst die Aufgabe wiederho-
len und rief danach gezielt bestimmte Kinder auf, die Lösung zu sagen und 
zu wiederholen. Es waren immer richtige Lösungen, und sie wurden auch und 
gerade von den leistungsschwachen Kindern eingebracht. 
Für diese als schwächer geltenden Kinder mag es ein besonders wohltuen-
des Erlebnis gewesen sein, mit richtigen Lösungen identifiziert zu werden 
und hierfür Anerkennung zu erhalten – so wie für alle anderen auch. Durch 
die Wiederholungen der richtigen Lösungen im Zusammenhang mit der er-
neut vorgegebenen Aufgabenstellung ergaben sich auch Lerngelegenheit für 
diejenigen Kinder, die die Aufgabe falsch oder gar nicht gelöst hatten, ohne 
dass sie dabei negativ vor der Klasse auffielen oder gar bloßgestellt wurden. 
Gleichwohl war es aber dem Lehrer möglich, solche Schwierigkeiten zu er-
kennen, um sich für das nächste Mal gezielte Hilfen und Erleichterungen zu 
überlegen. Keinesfalls war also die Unterrichtssituation für irgendwelche Kin-
der, die bestimmte Schwierigkeiten hatten, beängstigend. Ihre Schwierigkei-
ten wurden zwar von dem Lehrer erkannt, fielen aber ansonsten nicht auf.

Kornmann 2011

Abb. 2: Lernlandkarte     Abb. 3: Fragebogen zur Selbsteinschätzung   Abb. 4: Buchstabenheft   Abb. 5: Individualisierter Wochenplan.
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allen diesen Fällen, dass mit den Kindern vorweg die Krite-
rien erarbeitet werden, anhand derer das Publikum hinterher 
Rückmeldungen zu gelungenen und weniger guten Aspekten 
der Präsentation gibt.

Dialogische Bewertung
In der Selbsteinschätzung sicherer zu werden ist eine zent-
rale Entwicklungsaufgabe für Kinder und Jugendliche. Diese 
Fähigkeit ist nicht mit einem bestimmten Alter gegeben, sie 

sein: in Auseinandersetzung zwischen Selbst- und Fremdblick 
(vgl. Abb. 3). Diese beginnt mit Partnergesprächen, z. B. in 
Schreibkonferenzen, sie setzt sich fort im Kreis mit dem Aus-

-

(z. B. für das Üben merkwürdiger Wörter) und sie wird ver-
bindlich in Wochenplanung bzw. persönlichen „Sprechstun-

-

-

in (technisch immer feineren und damit auch aufwändige-

-
nuierliche Verständigung über Schwierigkeiten, ihre Ursachen 
und hilfreiche nächste Schritte. In seinen Materialien zur 

-
gangsstufen eine Fülle von Hilfen für entsprechende Aktivitä-
ten gesammelt – ergänzt durch ökonomische Deutungshilfen 
und Dokumentationsformen.  Dr. Hans Brügelmann 

war bis 2012 Professor für Grundschulpädagogik 
und -didaktik an der Uni Siegen.  
Er ist Vorstandsmitglied des Grundschulverbands 
Baden-Württemberg.

Abb. 2: Lernlandkarte     Abb. 3: Fragebogen zur Selbsteinschätzung   Abb. 4: Buchstabenheft   Abb. 5: Individualisierter Wochenplan.
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